PREDIGT ZUM FEST ALLERHEILIGEN, GEHALTEN AM 1. NOVEMBER 2012, �IN FREIBURG, ST. MARTIN





„ICH SAH EINE GROSSE SCHAR AUS ALLEN STÄMMEN, VÖLKERN �UND NATIONEN“








Das Fest Allerheiligen will uns unsere Zukunft vor Augen führen, das letzte Kapitel unse-rer Biographie, das Ende unserer Zeitlichkeit, den Beginn unserer endgültigen Existenz. Diese unsere Zukunft fällt uns jedoch nicht in den Schoß. Heute bauen wir an ihr, mit jedem Tag rückt sie näher, und morgen ist sie unsere Gegenwart. Gott hat uns alle zur Gemeinschaft der Heiligen des Himmels gerufen, zur Vollendung in jenem Land, in dem es keine Trauer und kein Leid mehr geben wird. Diese Gemeinschaft soll uns dereinst ge�schenkt werden, vorausgesetzt, dass wir die Prüfung dieses Lebens bestehen.





Die Zahl der Vollendeten - die Lesung des heutigen Festtags sprich�t von ihr -, ist sehr groß. Die Vollendeten, sie kommen aus allen Stämmen, Spra�chen, Völ�kern und Nationen, aber ihre Zahl ist begrenzt, sie umfasst nicht alle Men�schen, die einmal diese Erde be-treten haben. Das muss heute nachdrücklich betont werden, da sich viele leicht�fertig einen Glauben zurechtschneidern, in dem sie allen das Heil zusprechen.





Die Heiligen, die Vollendeten, sie sind das, was sie heute sind, gestern geworden, in ihrem Erdenleben und durch ihr Erdenle�ben, dessen Mühsal sie getragen ha�ben. In der in der Perspektive Gottes kurzen Spanne ihres Lebens wurden sie das, was sie durch die Gnade Gottes geworden waren, haben sie die Erlösungsgnade bewahrt und sich die Erlö-sung zu Eigen gemacht. In einem Leben des Gebetes und der Buße haben sie das Ge-schenk der Heiligkeit in ihrem Lebens entfaltet. Und über die Schwelle des Todes hinweg haben sie es in die Ewigkeit hineingerettet.





Sie haben die Prüfung des Lebens bestanden, weil sie Gott und das Un�sichtbare mehr geliebt haben als das Sicht�bare und das Vergängliche und weil sie nicht mit den Wölfen geheult haben, mit den Wölfen kommt man nicht zu Gott. Ihre Vergangenheit ist unsere Gegen�wart, und ihre Gegenwart ist unsere Zukunft. Diese unsere Zukunft hat Gott uns in die Hände gelegt. Wir tragen sie indessen in zerbrechlichen Gefäßen, wie es der Apostel Paulus einmal ausgedrückt hat (2 Kor 4, 7).





Das Allerheiligenfest erinnert uns daran, dass es in unserem Leben darum geht, dass wir wir Heilige werden, nicht unbedingt Heroen, wohl aber gottverbundene Menschen, die ihre gewöhnlichen Aufgaben in außergewöhnlicher Weise verrichten, die ihre Arbeit je-den Tag aufs Neue heiligen durch die gute Meinung, die im Geiste der Hingabe leben, der Hingabe an Gott, an die Menschen und an die Aufgaben, die Gott ihnen aufträgt.





*





Gott hat uns zur Heiligkeit berufen, einen jeden von uns. Objektiv sind wir schon Heilige. Diesen Gedanken betont der heilige Paulus nachdrücklich in seinen Briefen. Gott hat uns durch die Taufgnade zu Heiligen gemacht, und er erwartet von uns, dass wir uns diese Gnade in unserem Verhalten, in unserer Lebensführung, mehr und mehr zu Eigen ma-chen, dass wir nach außen hin immer mehr das wer�den, was wir nach innen hin schon sind.





Gott erwartet von uns, dass wir uns das subjektiv zu Eigen machen, was wir objektiv ge-worden sind. Wir sind Heilige und sollen Heilige werden. Wir sollen das werden, was wir sind. Das ist es, was Gott von uns fordert. Unsere christliche Berufung besteht entschei-dend darin, dass wir werden, was wir sind. Immer ist es so, dass Gottes Gaben Aufgaben sind für uns. 





Das Wort „heilig“ hat keinen guten Klang in unserer Welt. Viele wollen alles andere eher sein als Heilige. Deshalb, weil sie falsche Vorstellungen haben von der Heilig�keit, denn  insgeheim streben heute viele nach Höherem und halten nicht wenige heute Aus�schau nach Leit�bildern. Das aber sind die Heiligen, Leitbilder sind sie in einem umfassenden Sinn. Sie sind Lehrer des Lebens im wahrsten Sinne des Wortes, weniger jedoch durch ihre Worte als durch ihre Taten, vor allem aber sind sie es durch ihre Gebete.  





Gott will, dass wir Heilige werden. Werden wir es nicht, werden wir einmal vergeblich ge-lebt haben. Heilig werden, das bedeutet: Bei allem Tun verbunden sein mit Gott und alles für Gott verrichten, zu seiner Ehre und zum Heil der Menschen. Das bedeutet: In einem Leben der Selbstentäußerung Christus nachfolgen. Was das konkret bedeutet, erfahren wir im heutigen Evangelium. Denn die acht Seligpreisungen der Bergpredigt veran-schaulichen die Selbstentäußerung in der Nachfolge Christi. Demütig und sanft�mütig sollen wir se�in, in der Sün�dentrauer und im Hun�ger nach dem Guten und nach Gott sollen wir leben, barm�herzig sollen wir sein und uns ein reines Herz bewahren, wir sollen Frieden stiften und um der Gerechtigkeit willen Verfolgung auf uns nehmen, ja, freuen sollen wir uns, wenn wir von den Men�schen verachtet und verleumdet werden, und in der Verfolgung entschlossen unser Herz an Gott hängen und an die Ewigkeit.





Die letzte der acht Seligpreisungen ist heute von besonderer Aktualität. Wir leben in einem nachchristlichen Zeitalter. Die Welt entfernt sich immer mehr von Gott und noch mehr vom Chri�stentum. Die Verfolgung der Jünger Christi und seiner Kirche nimmt im-mer mehr zu, weniger blutig - auch das gibt es heute noch, durchaus - aber heute tritt an die Stelle der blutigen Verfolgung eher noch eine geistige. eine Verfolgung in ver�steckter und heim�tückischer Wei�se. Kürzlich erklärte der Bischof von Chicago, Kardinal George, seinen Priestern im Blick auf die Verfolgung der Kirche, vielleicht auch im Blick auf die Verfolgung in der Kirche: „Ich werde noch im Bett sterben, aber mein Nachfolger wird wahrscheinlich im Gefängnis sterben (vgl. Kath.net vom 26. Oktober 2012). Und das in den angeblich so freiheitlichen Vereinigten Staaten. De facto baut sich hier, aber auch an-derswo, wenn nicht starke Gegenkräfte wachsen, unerbittlich die Diktatur der sanften Verschwörung des Wassermannes“, die Diktatur des New Age, auf.





Nicht selten erfolgt die Verfolgung heute nicht nur von außen, sondern auch von innen. Die Situation ist so fatal, dass manch�mal selb�st solche, die nominell zur Kirche gehören, sich mit ihren Ver�folgern von außen verbünden. Es geht noch weiter: Es gibt heute die Verfolgung �derer, die Christus die Treue halten, innerhalb der Kirche durch jene, die den Anspruch erheben, das bessere Christentum zu vertreten, die sich aber weit entfernt ha-ben von dem, was sie vertreten. Man wird da zuweilen an das Schrift�wort erinnert:  „ ... sie werden euch töten und meinen, Gott einen Dienst zu erweisen ... “ (Joh 16, 2). Die Folge ist die, dass sich viele einfach dem Geist der Welt anpassen, damit sie ihre Ruhe haben. Auf diese Weise aber verraten sie Christus und seine Kirche. 





Wir tun gut daran, uns an das Wor�t Christi zu erinnern: „Haben sie mich verfolgt, werden sie auch euch verfolgen ...“ (Joh 15, 20). Die Kirche ist einst aus dem Blut der Märtyrer hervorgegangen, ihre innere Reform, die heute so notwendig ist, erblüht aus dem Mut de-rer, die sich freuen, wenn sie um Christi willen verfolgt werden. Alle Heiligen haben dem Sog der Masse widerstanden, und es gibt keine Heiligkeit für den, der sich hinter dem Rü-cken der anderen verbirgt, der in einer  unchristlichen Umwelt nicht aneckt. Mit der Beru-fung auf die anderen können wir vor Gott nicht bestehen. Wir können die Ewigkeit nur gewinnen und sie nur bewahren, wenn wir den�ken und dann verantwortungs�bewusst handeln. 





Die Tapferkeit ist eine der vier Kar�dinaltugenden. Heute ist sie selten geworden, aber ge-rade ihrer bedürfen wir heute mehr denn je. Jesus sagt einmal: „Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten, aber die Seele nicht töten können“ (Mt 10, 28). Das Martyrium galt in der Alten Kirche als Vervielfältigung des Ostersiegs Christi. 





*





Nur wer mit Christus zu leiden bereit ist, kann in sein ewiges Reich eingehen. Dieses ewi-ge Reich Gottes, unsere Bestimmung und unsere Berufung, ersteht heute, am Festtag aller Heiligen, in bunten Farben vor unserem geistigen Auge, als Trost und als Mahnung für uns. Bekennen wir uns hier zu Christus und seiner Kirche, so bekennt er sich dort zu uns. Um es mit den Worten des Dichters zu sagen, unweit von diesem Ort lebte und starb er, vor mehr als einem halben Jahrhundert, damals waren der Glaube und die Liebe in unserer Stadt noch lebendiger: 





Wer heimlich Christi Leiden


An seinem Leib gespürt,


Wird beim Hinüberscheiden


Vom ersten Glanz berührt.


Wer Christi Tod erlitten,


wird mit ihm auferstehn,


Wo er hindurchgeschritten,


da wage ich ’s zu gehen.
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